


wollte ich den väterlichen Rath befolgen und

mich nicht wieder in ein ähnliches Elend

begeben. Jetzt erkannte ich klar die

Richtigkeit der Bemerkungen über die

goldene Mittelstraße des Lebens. Wie ruhig

und behaglich hatte mein Vater sein Leben

lang sich befunden, der sich nie den Stürmen

des Meeres und den Kümmernissen zu Lande

ausgesetzt hatte. Kurz, ich beschloß fest,

mich aufzumachen gleich dem verlorenen

Sohne und reuig zu meinem Vater

zurückzukehren.

Diese weisen und verständigen Gedanken

hielten jedoch nur Stand, so lange der Sturm

währte und noch ein Weniges darüber. Am



nächsten Tage legte sich der Wind, die See

ging ruhiger, und ich ward die Sache ein

wenig gewohnt. Doch blieb ich den ganzen

Tag still und ernst und litt noch immer etwas

an der Seekrankheit. Am Nachmittag aber

klärte sich das Wetter auf, der Wind legte

sich völlig, und es folgte ein köstlicher

Abend. Die Sonne ging leuchtend unter und

am nächsten Morgen ebenso schön auf. Wir

hatten wenig oder gar keinen Wind, die See

war glatt, die Sonne strahlte darauf, und ich

hatte einen Anblick so herrlich wie nie zuvor.

Nach einem gesunden Schlaf, frei von der

Seekrankheit, in bester Laune betrachtete ich

voll Bewunderung das Meer, das gestern so



wild und fürchterlich gewesen und nun so

friedlich und anmuthig war. Und gerade jetzt,

damit meine guten Vorsätze ja nicht Stand

halten sollten, trat mein Kamerad, der mich

verführt hatte, zu mir. »Nun, mein Junge«,

sagte er, mich mit der Hand auf die Schulter

klopfend, »wie ist's bekommen? Ich wette, du

hast Angst ausgestanden, bei der Hand voll

Wind, die wir gestern hatten, wie?« – »Eine

Hand voll Wind nennst du das?« erwiederte

ich; »es war ein gräßlicher Sturm.« – »Ein

Sturm? Narr, der du bist; hältst du das für

einen Sturm? Gib uns ein gutes Schiff und

offene See, so fragen wir den Teufel was



nach einer solchen elenden Brise. Aber du

bist nur ein Süßwassersegler; komm, laß uns

eine Bowle Punsch machen, und du wirst bald

nicht mehr an die Affaire denken. Schau, was

ein prächtiges Wetter wir haben!«

Um es kurz zu machen, wir thaten nach

Seemannsbrauch. Der Punsch wurde gebraut

und ich gehörig angetrunken. Der Leichtsinn

dieses einen Abends ersäufte alle meine

Reue, all meine Gedanken über das

Vergangene, alle meine Vorsätze für die

Zukunft. Wie die See, als der Sturm sich

gelegt, wieder ihre glatte Miene und

friedliche Stille angenommen hatte, so war

auch der Aufruhr in meiner Seele vorüber.



Meine Befürchtungen, von den Wogen

verschlungen zu werden, hatte ich vergessen,

meine alten Wünsche kehrten zurück, und die

Gelübde und Verheißungen, die ich in

meinem Jammer gethan, waren mir aus dem

Sinn. Hin und wieder stellten sich indessen

meine Bedenken wiederum ein, und

ernsthafte Besorgnisse kehrten von Zeit zu

Zeit in meine Seele zurück. Jedoch ich

schüttelte sie ab und machte mich davon los

gleich als von einer Krankheit, hielt mich ans

Trinken und an die lustige Gesellschaft und

wurde so Herr über diese »Anfälle«, wie ich

sie nannte. Nach fünf oder sechs Tagen war

ich so vollkommen Sieger über mein


